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GEWERKSCHAFTLICHE

RUNDSCHAU

FUR DIE SCHWEIZ

Monatsschrift des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes
Beilage ,,Bildungscrbeit”, Mitteilungsblatt der Schweis. Arbeiterbildungszentrale

No. 8 August 1935 27. Jahrgang

Die Methoden des 2. Juni.

Riickblick auf einen Abstimmungskampf.
Von Fritz Schmidlin.

Das Schweizervolk hat am 2. Juni die Kriseninitiative mit einer
Mehrheit von 140,000 Stimmen verworfen. Wir haben schon in
unserem ersten Abstimmungskommentar darauf hingewiesen, dass
dieses Ergebnis angesichts des ungeheuren Druckes, der seitens
des Industrie- und Finanzkapitals auf die Stimmberechtigten aus-
geiibt wurde, nicht iiberraschend war. Seither hatten wir Gelegen-
heit, in die Methoden, die in den verschiedenen Landesteilen an-
gewendet worden sind, Einblick zu nehmen, und wir miissen sagen,
dass wir es heute fast als eine Ueberraschung bezeichnen miissen,
dass sich trotz diesen Methoden 425,000 Biirger durch ein Ja zur
Initiative bekannt haben.

Wohl noch bei keiner Volksabstimmung, auch bei der Abstim-
mung iiber die Vermégensabgabe nicht, ist der ganze staatliche
und wirtschaftliche Machtapparat in dieser Weise in den Dienst
einer Parole gestellt worden, wie das vor dem 2. Juni fiir die Nein-
Parole geschehen ist. Der Bundesrat selbst hat hiefiir Ton und
Richtung angegeben. Die tendenzitse Partei-Botschaft des Bundes-
rates hat den nétigen Stoff geliefert und die Beschlagnahmung des
Radio ausschliesslich fiir die Nein-Parole hat auch andere Be-
hérden und die Spitzen der Wirtschaft veranlasst, alle Hemmungen
fallen zu lassen und alle Machtmittel in den Dienst ihrer Sonder-
interessen zu stellen. So hat der Abstimmungskampf Bliiten ge-
trieben, die frither oder spiter unerfreuliche Friichte bringen
miissen. Und es ist notwendig, beizeiten die Schere anzusetzen,
wenn nicht das richtige Funktionieren der Demokratie durch
solche Triebe iiberhaupt in Frage gestellt werdeu soll.

Es ist wohl selbstverstindlich, dass bei hitzigen Abstimmungs-
kimpfen bei Freund und Gegner Uebertreibungen vorkommen
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und dass manchmal im Uebereifer Dinge geschehen, die man bei
spaterer niichterner Betrachtung bedauern muss. Es liegt in der
Natur solcher Auseinandersetzungen, dass dann, wenn sie ihren
Hohepunkt erreicht haben, nur mehr in schwarzweiss gemalt wird.
Man darf da nicht zimperlich sein und darf nicht jedes Wort auf
die Goldwage legen. Es ist das gute Recht jeder Gruppe, fiir ihre
Auffassung zu werben und zu versuchen, die Mehrheit der Stimm-
berechtigten fiir ihre Ueberzeugung zu gewinnen. Der Ent-
scheid kann aber nur dann als vollgiiltig be-
trachtet werden, wenn wirklich alle Stimm-
berechtigteninder Lage sind, sich einselbstin-
diges Urteil zu bilden, und wenn sie wirklich
die Méglichkeithaben,ihrer Ueberzeugung vol-
ligfreiund unabhidngigander Urne Ausdruck zu
verleihen. Diese Voraussetzungen waren bei der Abstimmung
vom 2. Juni nicht mehr erfiillt, und es ist daher im Interesse der
Erhaltung der Demokratie notwendig, sich mit einigen besonders
krassen Erscheinungen nidher zu befassen.

Stellungnahme der Behé6rden.

Ueber das Verhalten des Bundesrates im Verlauf der Abstim-
mungskampagne ist in der Tages- und Verbandspresse viel ge-
schrieben worden, und es eriibrigt sich, die berechtigten Proteste
hier zu wiederholen. Was bei der Wehrvorlage begann, beim Ver-
kehrsteilungsgesetz weitergefilhrt wurde und bei der Krisen-
initiative zu hochster Bliite kam, die einseitige Volks-
beeinflussung am Radio, hat nicht nur in der Arbeiter-
presse Verurtéilung gefunden. In massgebenden Kreisen scheint
man indessen auf diesem Wege weiterfahren zu wollen. Ja, wir
haben Stimmen gehort, die erklirten, das sei alles noch gar nichts:
Die Behorden hitten die Pflicht, dem, was sie einmal als richtig
erkannt hitten, mit allen Machtmitteln zum Durchbruch zu ver-
helfen. Es gibt offenbar gerade in diesen Kreisen viel mehr ver-
kappte Anhinger der Gleichschaltung, als man gemeinhin an-
nimmt.

Es ist klar, dass solche Gedankenginge Schule machen. Es
gibt nicht nur grosse, sondern auch kleine Diktatoren, und die
kleinen sind fiir ihr Gebiet nicht einmal immer die harmloseren.
Es ist letzten Endes nur die Konsequenz der bundesritlichen Hal-
tung, wenn es wihrend der Abstimmungskampagne fiir die Krisen-
initiative Gemeindebehorden gegeben hat, die fiir ihr Gebiet alle
Lokalititen fiir Versammlungen zugunsten der Kriseninitiative ge-
sperrt haben, wie das im Thurgau und in der Innerschweiz ge-
schehen ist, und wenn andere Gemeindebehorden den Anschlag
von Nein-Plakaten bewilligt, den Anschlag von Ja-Plakaten da-
gegen verweigert haben, wie das erwiesenermassen im Kanton Frei-
burg geschah.

242



Ein typisches Beispiel fiir die Einstellung gewisser Gréssen
sei hier besonders erwihnt. Der Schweizerische Kauf-
minnische Verein hat dies Jahr seine Delegiertenversamm-
luing in Lausanne abgehalten. Er hat dort nach reger Aus-
sprache seinen letztjihrigen Beschluss auf Unterstiitzung der
Kriseninitiative bestitigt. Nach Schluss der Delegiertenversamms-
lung fand ein Bankett statt, an welchem auch Behérdevertreter
teilnahmen. Bei dieser Gelegenheit ergriff u.a. auch der waadt-
lindische Staatsrat Dr. Porchet das Wort und fiihrte aus:
Die waadtlindische Regierung habe mit Befremden vom Beschluss
der Delegiertenversammlung betreffend die Kriseninitiative Kennt-
nis genommen. Sie tue das ganz besonders, weil sie vor wenigen
Tagen eine Kundgebung an das waadtlindische Volk erlassen habe,
worin sie auseinandersetze, dass die Initiative zu verwerfen sei.
Nun miisse man sogar die Feststellung machen, dass der Beschluss
der Delegiertenversammlung ohne Gegenstimmen gefasst worden
sei. Er miisse daher an die waadtlindischen Delegierten des K. V.
die Frage richten: Wo waret ihr, als jener Beschluss gefasst
wurde? Was ist eigentlich fiir eure Stellungnahme
wegleitend: das Zentralkomitee des Kaufmin-
nischen Vereins oder eure Regierung?

Deutlicher konnte Herr Porchet seine Gesinnung nicht zum
Ausdruck bringen und den waadtlindischen Angestellten zu ver-
stehen geben, dass sie Untertanen sind und zu gehorchen haben!

Die Gemeindebehérden sind oft auch gewissen Terrorver-
suchen gegeniiber sehr nachsichtig gewesen. Wenn in abgelegenen
Orten Leute, die fiir die Kriseninitiative zu werben versuchten,
titlich bedroht wurden, wenn in lindlichen, namentlich katho-
lischen Gegenden, die Ja-Plakate am hellichten Tage entfernt und
verstiimmelt wurden, ohne dass seitens der Gemeindebehdrden
irgend etwas unternommen wurde, so sind das Dinge, die mit
Demokratie nichts mehr gemein haben. Heisssporne gibt es in
allen Lagern — ihr Tun sollte aber nicht behérdlicherseits er-
leichtert oder sogar gefordert werden.

Man koénnte vielleicht sagen, diese Dingen seien nicht so ge-
fahrlich. Sie sind es vielleicht heute noch nicht — aber sie kénnen
es sehr bald werden. Denn wo kommen wir hin, wenn alle kan-
tonalen und kommunalen Behorden ihren Einfluss fiir partei-
politische Parolen geltend machen? Und woméglich &ffentliche
Mittel fiir die Propagierung ihrer Parolen verwenden, wie das die
Bundesbahnen beim Verkehrsteilungsgesetz unternommen haben
und wie das der Bundesrat bei der einseitigen Beschlagnahme
des Radios zu seinen Gunsten tut? Hier liegen die Wurzeln zu
einer heillosen Verschirfung der politischen Gegensitze, und wenn
man sie nicht beschneidet, konnten sie Schosse treiben, die
schliesslich das ganze demokratische Gefiige zu sprengen ver-
maochten.
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Die Behérden sollen den Willen des Volkes
ausfithren und nicht dem Volk ihren Willen
aufdringen. Darauf wird man sich inskiinftig auch in der
Schweiz wieder mehr zu besinnen haben.

Ein ganz besonderes Kapitel ist die Durchfiihrung der
Abstimmung. Sie ist Sache der Kantone, d. h. sie stellen zu-
handen der Gemeindebehorden die nétigen Vorschriften auf. Sie
sind von Kanton zu Kanton verschieden. Leider sind sie nicht
iiberall so, dass Missbrdauche ausgeschlossen sind. Das gilt
namentlich fiir die Kantone, in denen der amtliche Stimmzettel
den Stimmberechtigten ins Haus gesandt wird. Hier sind, wie
wir unten darlegen werden, Terrorakte moglich. Das gilt zum
Teil auch fiir die Kantone, in denen die Verwendung von ausser-
amtlichen Stimmzetteln gestattet ist. Solche ausseramtliche Stimm-
zettel werden mit einem unauffilligen Merkzeichen versehen und
besondere Beauftragte im Wahlausschuss haben dann zu iiber-
wachen, ob der betreffende Stimmzettel wirklich in die Urne
gelegt worden ist. Solche Dinge sollten von Bundes wegen durch
allgemein verbindliche Vorschriften verunméglicht werden. Das
kann dadurch geschehen, dass in allen Kantonen der amtliche
Stimmzettel gegen Vorweisung der Ausweisschriften erst im Wahl-
lokal selbst abgegeben wird und dass dafiir Sorge getragen wird,
dass der Stimmberechtigte diesen Stimmzettel allein und ohne
Kontrollméglichkeit durch Dritte ausfiillen kann. Nur so sind
unlautere Machenschaften zu vermeiden.

Banken und Versicherungsgesellschaften.

Wir haben oben dargelegt, dass es selbstverstindlich jeder
Gruppe freistehen miisse, ihre Auffassung im Abstimmungskampf
frei zu verfechten. Was aber als unzulédssig verboten
werden sollte, ist das, dass Stimmberechtigte
die wirtschaftliche oder soziale Abhingigkeit
eines andern dazu ausniitzen, dass dieser sein
Urteil nicht mehr frei bilden kann.

Das ist von den Banken und Versicherungsgesellschaften wih-
rend der Abstimmungskampagne ausgiebig praktiziert worden.
Man hat den Schuldnern mit der Zinsfusserhthung und hat den
Gldaubigern und den Versicherten mit der Frankenentwertung
einen solchen Schrecken in die Glieder gejagt, dass mancher ein-
fache Mann, der die Zusammenhinge nicht zu erfassen vermochte,
keines ruhigen Urteils mehr fihig war und in der Angstpsychose
einfach Nein stimmte. Hier liegt ein offensichtlicher Miss-
brauch wirtschaftlicher Macht vor, der mit demo-
kratischen Auffassungen unvereinbar ist. Ob die Herren Bankiers
moralisch qualifiziert waren, sich zu Schutzengeln der schwei-
zerischen Sparer aufzuwerfen, wollen wir nach allem, was sich
gewisse Banken mit den ihnen anvertrauten Geldern erlaubt
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haben, gar nicht erst untersuchen. Dass es seriose Banken strikte
abgelehnt haben, die Hetze gegen die Initiative mitzumachen,
zeigt deutlich, wie verlogen und jeder tatsichlichen Grundlage
entbehrend die ganze Argumentation der Bankgewaltigen war.

Dasselbe gilt fiir die Versicherungsgesellschaf-
ten. Es stand den Herren, die Millionenprofite einheimsen,
schlecht an, den Versicherten, die diese Millionenprofite durch
ihre Primienzahlungen ermoéglichen, den « Ruin» des Versiche-
rungswesens an die Wand zu malen. Man hat den Eindruck, dass
den Herren die Sicherung ihrer eigenen fetten Pfriinden und das
Bestreben, um gewisse Opfer herumzukommen, viel wichtiger ist
als die Interessen der Versicherten, sonst hitten sie sich nicht
als Herolde des Lohnabbaus betitigen diirfen.

Staatliche Massnahmen zur Sicherung einer freien Meinungs-
bildung und eines unabhingigen Urteils dringen sich zweifellos
auf. Wir haben allerdings nicht die Hoffnung, mit dieser For-
derung beim Bundesrat oder bei der biirgerlichen Mehrheit des
Parlaments guten Boden vorzufinden. Man findet auch da immer
mehr und mehr offene Befiirworter des Grundsatzes: Recht ist,
was uns niitzt. Banken und Versicherungsgesellschaften haben bei
der Kriseninitiative die Interessen der biirgerlichen Mehrheit des
Parlaments besorgt, und man ist geneigt, beide Augen zuzu-
driicken. Was aber geschieht, wenn die Grosskapitalisten diesel-
ben Methoden bei einer andern Vorlage anwenden, bei der viel-
leicht die Mehrheit des Parlaments anderer Meinung ist? Man
kann die Dinge betrachten, wie man will: Sicher ist, dass die
Anhdufung riesiger Kapitalien in den Hidnden weniger zu einer
Gefahr fiir die Wohlfahrt des Volkes und die kiinftige Entwick-

lung des Volksstaates geworden ist.

Indessen werden es sich aber einige Banken und Versiche-
rungsgesellschaften auch ohne das Bestehen staatlicher Schutz-
massnahmen inskiinftig zweimal iiberlegen, ehe sie wieder in Ab-
stimmungskimpfen Partei ergreifen. Es liegt nicht zuletzt an der
Bevolkerung selber, hier Abhilfe herbeizufiihren, indem sie kei-
nem Unternehmen mehr ihr Geld anvertraut, das mit solchen
Machenschaften operiert. Die Agenturen einiger Versicherungs-
gesellschaften und ihre Vertreter konnten wohl verschiedenes
ilber das gesunkene Ansehen ihrer Unternehmungen erzihlen.
Freilich zahlen leider die Kosten fiir diesen Prestigeverlust nicht
die grossen Herren, die die Suppe eingebrockt haben, sondern
die kleinen Vertreter, die dann wegen ungeniigender Neu-
abschliisse prompt auf die Strasse fliegen. Von neuen Ménnern
erhofft man dann, wenn etwas Gras iiber die Geschichte gewach-
sen ist, wieder bessere Geschifte. Wir werden dafiir zu sorgen
haben, dass dieses Gras nicht zu rasch wichst, und werden gleich-
zeitig priifen miissen, in welcher Weise man die Leute, die den
Willen haben, sich zu versichern, von den Einfliissen des mich-
tigen Versicherungskapitals unabhéngig machen kann.
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Druck und Terror der Unternehmer.

Dem schweizerischen Aktionskomitee zur Bekimpfung der
Wirtschaftskrise ist auf die Aufforderung hin, Terrormassnahmen
der Unternehmer zu melden, sehr viel Material zugegangen. Eine
Sichtung dieses Materials hat ergeben, dass das Vorgehen der
Firmen gegeniiber ihren Arbeitern und Angestellten — wie bei
den Banken und Versicherungsgesellschaften — auf Anregun g
von zentraler Stelle aus eingeleitet worden ist. Hier wie
dort hat man den einzelnen Unternehmungen Musterzirkulare
zur Verfiigung gestellt, bei denen dann einzelne Stellen erginat
oder gestrichen worden sind, worauf sie dem Personal mit per-
sénlicher Unterschrift der Leitung zugestellt wurden. In der
ganzen Schweiz, im Siiden und im Norden, im Osten und im
Westen, ist nach diesem bewihrten Muster vorgegangen worden.
Kantonale Unternehmerverbinde (Aargau, Basel u. a.) haben
ihrerseits auch noch besondere Musterentwiirfe verfertigt, die be-
sonders auf die Arbeiter und Angestellten ihres Gebiets zuge-
schnitten waren. In manchen Betrieben wurden diese Zirkulare
liebevoll den Zahltagstischlein einverleibt, in andern hat man sie
— oft sogar per Einschreibebrief — an die Privatadresse zuge-
stellt.

Ueber den Inhalt wollen wir an dieser Stelle wenig sagen.
Er ist fast iiberall derselbe. Zuerst wird zur Beruhigung erklirt,
dass es «sonst» nicht den Gepflogenheiten der Firma entspreche,
sich in die politischen Angelegenheiten ihres Personals einzu-
mischen; da es sich aber nicht um eine politische, sondern um
eine wirtschaftliche Frage handle (man hére und staune!),
fiihle man sich verpflichtet, auf die Folgen hinzuweisen, die bei
einer Annahme der Kriseninitiative eintreten miissten. Und dann
folgen die bekannten Tiraden iiber neue Steuern, iiber die bereits
gebrachten Opfer, iiber die Krisengewinnler beim Staatspersonal,
iiber die Inflation, die vor der Tiire stehe usw. Dass sich die Wen-
dung, wonach sich die Firmen «sonst» nicht in die politischen
Angelegenheiten des Personals einmische, auch in den Zirkularen
solothurnischer Unternehmungen findet, sei bloss als Kuriosum
erwidhnt.

Zur Bekriftigung dieser allgemeinen Betrachtung wird dann
jeweilen zum Schluss auf die besonderen Verhilinisse des betref-
fenden Betriebes Bezug genommen, und es wird fiir den Fall der
Annahme der Initiative ganz unverbliimt mit Einschrinkun g
der Sozialleistun gen (Krankengelder, Pensionen usw.)
und mit Entlassungen gedroht. Immer wieder begegnet man
dem Satz: « Wird durch Betriebseinstellung und Entlassungen
dem einzelnen geholfen? Ist es besser, einer ertriaglichen Anpas-
sung zu trotzen, um dann in einem katastrophalen Abbau unter-
zugehen? » Wie die «ertrigliche Anpassung » aussieht, haben die
Arbeiter und Angestellten wahrhaftig zur Geniige erfahren! Dass
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die guten Patrioten auch ohne Scham mit der Verlegung der
Betriebe ins Ausland drohen, wird niemand, der sie
kennt, stark verwundern... Sie haben auch sonst keine grosse
Scheu an den Tag gelegt und sich ausgesprochene Geschmack-
losigkeiten geleisiet, wie aus den nachfolgenden Beispielen hervor-
geht.

Wenn zum Beispiel die Chemische Fabrik, vormals
Sandoz, in Basel, ihren Arbeitern eroffnet, dass jede neue
Steuerbelastung den Export, « diese fiir uns alle lebenswichtige
Ertragsquelle zu weiterem Schwinden bringen werde », so mag
das bei Uneingeweihten Eindruck machen, aber nicht bei dem,
der weiss, dass diese Firma in den vergangenen Krisenjahren
eine durchschnittliche Dividende von 18 bis 20
Prozent und fiir das Jahr 1934 dazu noch 25 Prozent extra
ausbezahlt hat.

Oder wenn ausgerechnet eine Bierbrauerei, die Salmen-
briu Rheinfelden, bei Annahme der Kriseninitiative mit
der «Schliessung des Betriebes » operiert, so weiss man nicht
recht, was man von der Intelligenz der Leitung halten soll.

Auch die Firma Hasler A.-G. in Bern hat sich etwas
Hiibsches geleistet: Sie hat ihrem Personal ein illustriertes Flug-
blatt zugestellt, auf dem ein ganzer und ein halber Franken, ein
ganzes und ein halbes Brot zu sehen war — was Einkommen und
Lebenshaltung der Arbeiterschaft vor und nach der Annahme der
Kriseninitiative darstellen sollte. Die Arbeiter haben allerdings
gefunden, das sei eine verspitete Illustration zu dem seitens der
Firma, die zur Hauptsache aus offentlichen Auftrdgen lebt, zu
zwei Malen durchgefiihrten Lohnabbau. Uebrigens haben auch
andere Firmen, die zuvorderst in der Front der Lohnabbauer
gestanden haben, ihr Personal zur Verwerfung der Kriseninitiative
aufgefordert, « weil sonst neue Abbaumassnahmen unumginglich
seien ». Wir werden sehen, was sie nun nach der Verwerfung
der Initiative tun!

Eines gewissen Schmunzelns kann man sich auch nicht er-
wehren, wenn man die Zirkulare vor Augen hat, in denen in
bewegten Worten im Namen der « Erhaltung der Kaufkraft» vor
der Inflation gewarnt wird, wogegen in anderen ebenso schliissig
bewiesen wird, dass die ganze Kaufkrafttheorie ein « marxistisches
Hirngespinst » sei!

Auch vor den grobsten und hanebiichensten Entstellungen
sind gewisse Unternehmungen nicht zuriickgeschreckt. So hat die
Oelfabrik Sais durch ihren Fabrikportier ein Flugblatt ver-
teilen lassen, in dem man lesen kann, dass die Annahme der
Kriseninitiative die « Einsetzung eines stindigen Staatskontrol-
leurs fiir sich und seine Familie » zur Folge haben werde. Die
Méobelfabrik Franz Minet in Zurzach behauptet in ihrem
Zirkular ganz ernsthaft, die Kriseninitiative «sei von der ganz
roten Internationale in Pontigny ausgeheckt» worden! Dabei ist
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die Kriseninitiative im Mai 1934 lanciert worden und die be-
sagte Konferenz in Pontigny hat vom 14.—16. September
1934 stattgefunden!

Die Firma Traugott Simmen, Mébel, in Brugg,
hat den Arbeitern vor Augen gefiihrt, dass niemand mehr werde
eine Aussteuer kaufen kénnen, wenn bei Annahme der Krisen-
initiative die Ersparnisse dahinschwinden — sie hat bloss ver-
gessen zu sagen, wie bei fortschreitendem Lohnabbau noch Er-
sparnisse gemacht werden sollen! Im Zirkular der Zement-
fabrik A.-G. Hunziker & Co. kann man folgenden Satz
lesen: « Darum miissen wir ganz ausnahmsweise auf Thr Verstind-
nis appellieren » — weil nidmlich die Annahme der Initiative
den Betrieb «dem sicheren Ruin entgegenfithren wiirde. »
Fiir solche Téne braucht es allerdings ein ganz ausnahmsweises
Verstindnis! Namentlich wenn man an den Konkurrenzkampf
des Zementkartells denkt und an die Millionen, die er gekostet
hat! Besonders eifrig sind ibrigens auch die Papierfabri-
ken zu Werke gegangen; mit Zirkularen und in Betriebsver-
sammlungen haben sie ihre Arbeiter unter Druck gesetzt. Immer-
hin ist wahrscheinlich gerade ihnen die Kampagne mit ihrer
Papierflut nicht sonderlich schlecht bekommen.

Einzelne Wendungen in solchen Zirkularen verraten auch
einiges iiber die demokratische Gesinnung ihrer Urheber — so
wenn es in einem Zirkular des Direktors der Birseckbahn
heisst: «Im Lande selber aber werden durch den Valutasturz
nicht bloss die reichen Privaten enterbt, die heute den Grossteil
der Steuern bezahlen, den das gewohnliche Volk dann
selber wird iibernehmen miissen. > Wozu der Herr Direktor zwei-
fellos nicht gehort!

Sicher ist es auch ein Urschweizer gewesen — der Ortho-
graphie nach zu schliessen —, der im Zirkular der F drberei-
und Appretur-Gesellschaft vorm. A. Clavel und
FritzLindenmeyer folgenden Satz verbrochen hat: «Je nach
dem Resultat der Abstimmung werden die Folgen fiir unser ge-
meinsames Arbeitsgebiet (man riecht formlich die Atmosphire
des dritten Reichs! Der Verfasser.) entscheidend sein und damit
wird auch unsere bisherige Erwerbsmochlichkeit mass
gebend beeinflusst. » Nicht moSchlich, miisste da Grock sagen!
Er leidet ohnehin nicht an libermissiger Bescheidenheit, dieser
Herr, denn er schliesst seine Epistel mit folgenden Worten: « Je
. mehr Politiker und Besserwisser in die Wirtschaft hineinregieren,
von der sie wenig oder nichts verstehen, um so schlimmer wird
die Lage. » Wir meinen: Die Tatsache, dass iiberhaupt eine Krisen-
initiative lanciert werden musste, spricht jedenfalls nicht fiir die
Vorziiglichkeit der bisherigen Wirtschaftsfiihrung.

Diese Musterbeispiele mogen fiir diesmal geniigen. Es ist
selbstverstindlich, dass die Drohungen mit Schliessung der Be-
triebe, mit Entlassungen, mit Einschrinkung der Sozialleistungen
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und mit Entzug der Pensionen gewisse Wirkungen gehabt haben,
ganz besonders bei dlteren Leuten. Es liegt auch hier ein of fen-
sichtlicher Missbrauch wirtschaftlicher Macht
vor, gegen den man sich als Demokrat, unbeschadet aller Partei-
zugehorigkeit, wehren muss. Arbeiter und Angestellte verkaufen
dem Betrieb, in dem sie beschiiftigt sind, ihre Arbeitskraft —
sonst nichts. Es kann nicht Sache des Unternehmers sein, das An-
stellungsverhiltnis zur Beeinflussung der staatsbiirgerlichen Ge-
sinnung seiner Arbeiter und Angestellten auszuniitzen und zu
missbrauchen. Wer ein solches Vorgehen als richtig betrachtet,
gerit auf die schiefe Ebene, denn von da bis zur vélligen Gleich-
schaltung ist nur mehr ein kleiner Schritt.

Zahlreiche Unternehmungen haben es iibrigens mit der Ver-
sendung von Zirkularen nicht bewenden lassen. Wo man sich von
solchen Schreibebriefen nicht die gewiinschte Wirkung versprach,
ist man zu handgreiflicheren Methoden iibergegangen. Auch dafiir
einige Beispiele:

Im Kanton Schwyz, im Kanton Aargau und in andern Lan-
desgegenden sind Arbeiter und Angestellte, die sich in den Ak-
tionskomitees fiir die Kriseninitiative betitigten, vor die Direktion
zitiert worden, und es wurde ihnen eriffnet, dass sie zwischen
der Weiterbeschiftigung im Betrieb und der Mitgliedschaft in
den betreffenden Aktionskomitees zu wihlen hitten. Dutzende
solcher Fille sind vorgekommen, ganz besonders auch gegeniiber
biirgerlichen Anhingern der Kriseninitiative. Was soll ein ver-
heirateter Mann tun, wenn er vor diese Alternative gestellt wird?
Er wird vielleicht die Faust im Sack machen, aber er wird klein
beigeben, weil ihm bei der heutigen Lage auf dem Arbeitsmarkt
ja gar nichts anderes iibrig bleibt. Dafiir wird jetzt auf den zahl-
reichen Schiitzenfesten im Lande herum wieder in ausgiebigem
Masse das Hohelied von der Schweizerfreiheit gesungen.
Im Kanton St. Gallen sind zwei Bauarbeiter entlassen worden,
die sich an der Agitation fiir die Kriseninitiative beteiligt hatten,
mit der Begriindung, dass die Firma keine Auftrige mehr erhalte,
wenn sie die beiden Arbeiter weiter beschiftige! Auf verschie-
denen Bauplitzen im Kanton Luzern wurde die Wiederaufnahme
der Arbeit am 3. Juni von der Verwerfung der Kriseninitiative
abhingig gemacht. Auch eine Zuger Firma hat ihre Arbeiter
wissen lassen, wer mit Ja stimme, brauche dann am 3. Juni nicht
mehr zur Arbeit anzutreten. So sieht die Schweizerfreiheit in der
Praxis aus!

Am aggressivsten sind auch auf diesem Gebiet die Versiche-
rungsgesellschaften vorgegangen. Bekanntlich hat der Versiche-
rungspersonalverband, in Uebereinstimmung mit den iibrigen An-
gestelltenverbinden, Zustimmung zur Kriseninitiative beschlossen.
Die Direktion der Basler Lebensversicherungs-
gesellschaft hat darauf eine dienstliche Mitteilung in allen
Bureaus zirkulieren lassen, worin der Beschluss des Personalver-
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bandes als « so unglaublich » bezeichnet wird, « dass man zunichst
versucht sei, an der Wahrheit einer solchen Mitteilung zu zwei-
feln ». Der Beschluss laufe direkt « den Intentionen der Geschiifts-
leitung der Lebensversicherungsgesellschaft zuwider, denn es ist
Ihnen bekannt, dass die Gesellschaft mit nicht unerheblichen
Kosten die Aufklirung der Versicherten iiber die Bedeutung der
Kriseninitiative durchzufiihren beabsichtigt ». Inskiinftig wird sich
wohl nach Auffassung der Versicherungsmagnaten der Versiche-
rungspersonalverband, bevor er Beschluss fasst, nach den « Inten-
tionen » der Direktion zu erkundigen haben! Der Nazigeist macht
rasche Fortschritte.

Bei der Riickversicherungsgesellschaft in Zii-
rich wurde das Personal in zwei Schichten vor die Direktion
zitiert und wihrend je zwei Stunden ausgiebig « aufgeklirts. In
andern Betrieben hat man das Personal ausserhalb der Arbeits-
zeit versammelt und hat, um gute Stimmung zu schaffen, Frei-
bier spendiert.

Sehr rigoros ist auch die Firma Schild, Tuchfabrik
in Bern, vorgegangen. Sie hat nicht nur ihr Personal mit einem
fulminanten Zirkular begliickt, sie hat auch die Minner, deren
Frauen bei der Firma Schild beschiftigt sind, unter Druck ge-
setzt. Arbeitslose Minner haben von der Firma einen eingeschrie-
benen Drohbrief erhalten, der eine Kontrollkarte enthielt, die der
biirgerlichen Stimmkontrolle abgegeben werden musste — falls
dies nicht geschehe, werde die Frau entlassen. Man muss sich
die Situation eines arbeitslosen Familienvaters vorstellen, wenn
man sich dariiber Rechenschaft ablegen will, wie brutal ein sol-
ches Vorgehen ist.

Dass natiirlich auch im Gewerbe von den Unternehmern
ein Druck auf die Arbeiter ausgeiibt worden ist, versteht sich von
selbst. So hat beispielsweise der Metzgermeisterverein St. Gallen
seine Mitglieder noch ganz besonders aufgefordert, die Metzger-
burschen in die Kur zu nehmen und sie entsprechend iiber die
Abstimmungsvorlage « aufzuklirens. Man kann sich vorstellen,
mit welcher Objektivitit diese in Hausgemeinschaft mit dem
Patron lebenden Arbeiter orientiert worden sind.

Krasse Fille von Unternehmerdruck werden auch aus dem
Tessin gemeldet. In der Zigarrenfabrik Caimi in Ligornetto
sind — &hnlich wie bei der Firma Schild — die Frauen veran-
lasst worden, ihre Minner zum Neinstimmen aufzufordern (auch
Téchter mussten dies gegeniiber Vater und Briidern tun), wobei
es nicht an Drohungen fehlte, falls das Resultat nicht dem Wun-
sche der Firma entsprechen sollte. In der Fabbrica di Laterizi di
Boascherina sind vom Betriebsinhaber Nein-Stimmzettel an die
Belegschaft ausgeteilt worden mit der freundlichen Bemerkung,
falls diese Zettel nicht eingelegt wiirden, brauche die Belegschaft
am 3. Juni gar nicht erst zur Arbeit anzutreten.
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Aehnliches erfahren wir auch aus einem Betriecb im Kan-
ton Zirich. Dort liess der Betriebsinhaber seine Arbeiter
durch einen Angestellten wissen, wer Ja stimme, brauche am
3. Juni nicht mehr anzutreten. Dabei liess man durchblicken,
dass wer den Stimmzettel nicht vor der Abstimmung mit Nein
ausgefiillt im Geschift vorweise, werde ohne weiteres als Ja-
stimmer betrachtet und habe die Konsequenzen zu tragen. Wir
diirfen den betreffenden Betrieb hier nicht mit Namen nennen,
weil sonst Massregelungen zu befiirchten sind.

Das sind so einige Proben, die wir aus dem uns zur Ver-
fiigung gestellten Material ausgewidhlt haben. Wenn man schon
in den Betrieben mit organisiertem Personal so weit ging, kann
man sich leicht vorstellen, was fiir ein Druck dort ausgeiibt wor-
den ist, wo jede gewerkschaftliche oder politische Arbeiterorgani-
sation fehlt.

Sicher ist jedenfalls, dass schon auf Grund des hier angefiihr-
ten Materials erklirt werden darf, dass vielerorts die Stimm-
berechtigten unter einen solchen wirtschaftlichen Druck gesetzt
wurden, dass von einer freien Stimmabgabe nicht
mehr die Rede sein kann. Man wird sich auf der andern
Seite matiirlich darauf hinausreden, dass ja die Stimmabgabe ge-
heim sei und dass der Unternehmer schliesslich nicht kontrollieren
konnte, was einer auf seinen Stimmzettel schrieb. Wir haben
oben gezeigt, dass das nur bedingt richtig ist und dass der Arm
des Betriebsinhabers in kleinen Orten vielfach bis ins Wahllokal
und in die Stimmausschiisse reicht. Was uns aber als ebenso un-
zulédssig erscheint, das ist die Tatsache, dass die wirtschaftliche
Abhidngigkeit der Arbeiter und Angestellten vom Betriebsinhaber
dazu ausgeniitzt wird, um ihnen seinen politischen Willen aufzu-
zwingen. Wenn es um die eigene Existenz und um die Existenz
der Familie geht, unterliegt oft im Gewissenskonflikt auch die

festeste Ueberzeugung.

Irrige Schlussfolgerungen.

Ein Tramangestellter hat uns am Morgen des 3. Juni, als wir
das Abstimmungsergebnis besprachen, erklirt, dass Verlauf und
Resultat der Kampagne zeige, dass eben die Arbeiterschaft ihre
Forderungen niemals mit dem Stimmzettel werde durchsetzen
konnen. Die Antwort auf die Frage, wie sie sie dann sonst durch-
setzen konne, ist er uns allerdings schuldig geblieben. Vielleicht
ist er bei ruhiger Betrachtung nun auch selbst zur Ueberzeugung
gekommen, dass seine aus einer begreiflichen Enttiuschung heraus
gemachte Ueberlegung falsch war. Denn — wir wiederholen,
was wir eingangs dieses Artikels erklirt haben — wenn trotz
dieses Drucks und dieses Terrors 425,000 Stimmberechtigte mit
ihrem Ja zur Kriseninitiative gestanden sind, so muss uns das
trotz des negativen Entscheids mit Zuversicht erfiillen.
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Es ist selbstverstindlich, dass alles versucht werden muss, um
fiir kiinftige Entscheidungen Terrorisierungsversuche, wie sie vor
dem 2. Juni vorgekommen sind, zu vermeiden. Im Bund sowohl
als in den Kantonen miissen Massnahmen gefordert werden, die
die Freiheit der Stimmabgabe gewéhrleisten. Wir machen uns
allerdings keine Illusionen iiber die Bereitwilligkeit der Behor-
den, hier Abhilfe zu schaffen. Aber wir sind iiberzeugt, dass die
Volksmehrheit solche Machenschaften nicht billigt und dass es
die Gleichschaltungsversuche der wirtschaftlichen Machthaber
verurteilt. Sammeln wir dieses Volk zu gemeinsamer Abwehr sol-
cher Versuche und wir werden ans Ziel kommen.

Dariiber hinaus aber gilt es, vorzubauen und allenfalls wie-
der einsetzenden Terrormassnahmen die Stirne zu bieten, d.h. sie
ihrer Wirkung zu berauben. Das kann geschehen durch A wus-
bau der Organisation und durch immer intensivere A uf -
klirung iiber die wirtschaftlichen Zusammen-
hinge. Sicher sind Tausende von Stimmberechtigten dem Druck
des Grosskapitals und der Unternehmer nur deshalb erlegen, weil
sie die Verlogenheit der Argumentation nicht zu durchschauen
vermochten und weil ihr wirtschaftspolitisches Riistzeug nicht aus-
reichte, um ihr erfolgreich Trotz zu bieten. Hier liegt ein grosses
und fruchtbares Titigkeitsgebiet vor uns.

Es ist nicht wahr, dass die Abstimmung vom 2. Juni das «Ver-
sagen der Demokratie » bestitigt hat. Sorgen wir dafiir, dass demo-
kratische Grundsitze endlich auch in der Wirtschaft Eingang fin-
den und die politische Demokratie wird reibungslos funktionieren.
Gerade der 2. Juni hat bewiesen, wie nahe wir diesem Ziele schon
sind — schreiten wir auf dem eingeschlagenen Wege fort, und wir
werden es erreichen.

Schweiz. Unfallversicherungsanstalt Luzern.
Von M. Meister.

Die Auswirkungen des schon seit vier Jahren dauernden wirt-
schaftlichen Tiefstandes sind in den beiden Versicherungsabtei-
lungen der Schweizerischen Unfallversicherungsanstalt total ver-
schieden. Wihrend die Rechnungsergebnisse der Abteilung Be-
triebsunfélle als solche in giinstigem Sinne beeinflusst werden,
wird die Abteilung der Nichtbetriebsunfille ausserordentlich stark
belastet. So gestattete der Bruttoiiberschuss aus dem Jahre 1934
in der Abteilung der Betriebsunfidlle, nach einer
Einlage von 15, Prozent der Primien, 940,551 Fr. dem Ausglei-
chungsfonds zuzuweisen und ferner rund 2,012,800 Fr. in die
Préamienreserve zu legen. Hiedurch wird eine neue, auf den end-
giiltigen Pridmien des Jahres 1935 zu machende 10prozentige Riick-
vergiitung ermoglicht. Es wird dies die achte Priamienriickver-

252



	Die Methoden des 2. Juni : Rückblick auf einen Abstimmungskampf

